PAGE  
2

Predigt zum 15. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 13. Juli 2014 
in Freiburg, St. Martin

„EIN SÄMANN GING AUFS FELD, UM ZU SÄEN …“

Christus, der Sohn des ewigen Vaters, hat in seinen Erdentagen oft in Gleichnissen gere-det. Wun​derbare Gleichnisse sind uns durch die Evangelien überliefert worden. Viele da-von sind uns geläufig, so geläufig, dass sie schon gar nicht mehr in unser Inneres ein-dringen, dass sie unser Herz schon gar nicht mehr erreichen. Im Gleichnis wird eine Wahrheit durch eine Geschichte veranschaulicht oder durch eine Abfolge von Bildern verdeutlicht. Im Evangelium des heutigen Sonntags geht es um ein Gleichnis aus dem landwirtschaftlichen Alltag. „Ein Sämann ging aufs Feld, um zu säen ...“. 
*
Es ist nicht schwer, das Gleichnis zu verstehen, wenn man genau hinhört. Der Sämann steht für Christus. Immer wieder wird Christus in der altchristlichen Kunst als der himm-lische Sämann darge​stellt. Auch in den alten Hymnen des Stundengebetes begegnet er uns immer wieder, der himmlische Sämann, der den Samen des Wortes Gottes ausgesät hat und noch heute aussät, heute durch die Priester, vornehmlich, die Amtsträger der Kirche. Sie sind es, die in den Jahrhunderten das Wirken Christi fortführen, stellvertre-tend für ihn, ihn repräsentierend. 

Der Same ist das Wort Gottes. Der Ackerboden, das Erdreich, in dem es fruchtbar sein soll, das Wort Gottes, das sind die Herzen der Menschen. Und: Vierfach ist das Schicksal dieser Aussaat. Im einen Fall ist das Herz zu hart, wie ein steiniger Weg. Im anderen Fall ist es zu oberflächlich. Es fehlt das Erdreich. Es fehlt die Tiefe. Anfänglich ist vielleicht eine gewisse Begeisterung da. Aber schon bald verebbt sie wieder, weil das Fundament fehlte. In einem dritten Fall ist das Herz der Sünde und den sündhaften Scheinfreuden dieser Welt verfallen Da wird das Wort Gottes erstickt durch die ungeordnete Begierde und durch die Fixierung auf diese unsere vergängliche Welt, da ist das Herz dem Irdi-schen verhaftet, in manchen Fällen wohl aus Dummheit, aber mit Sicherheit nicht immer. Und endlich: In einem vierten Fall ist das Erdreich gut, das heißt: Es ist aufnahmebe​reit für das Wort Gottes, es ist nicht steinig und hart, es ist tief, und es ist nicht vergiftet, ver-giftet durch die Sünde. 

Das Gleichnis vom Sämann, das uns das heutige Evangelium präsentiert, ist unverkenn​bar auch in unsere Zeit hin​einge​sprochen. Es kann auch uns die Augen öffnen, und es will sie uns öffnen. Gottes Wort ist immer aktuell. Dabei trägt es heute sehr viel weniger Frucht, das Wort Gottes, weniger als je zuvor. Das gilt ganz allgemein.

Ohne Zweifel liegt das auch an den Säleuten, deren Eifer heute nicht selten zu wün-schen übrig lässt, obwohl sie das Gegenteil immer wieder behaupten, vor allem im Zu-sammenhang mit der Klage über den Priestermangel. Aber der Priestermangel hat seinen eigentlichen Grund in dem mangelnden Eifer der Priester. Sit venia verbo. Dieser aber hat seinen Grund darin, dass die Säleute allzu oft schwach gewor​den sind im Glauben, dass sie enttäuscht sind durch Misserfolge, dass sie ihren Dienst mechanisch oder formalistisch vollziehen, dass sie der Halbheit verfallen sind oder dem Wohlleben, dass sie eingeschwenkt sind auf den Geist und die Mentalität der Zeit, oder gar den guten Sa-men des Gottes​wortes mit dem schlechten Samen des Men​schenwortes vermischen, ihres subjektiven Menschenwortes, das sie dem Zeitgeist abgelauscht haben, den sie einfach kopiert haben. 

Das darf uns indessen nicht übersehen lassen, dass die entscheidenden Hindernisse für die Fruchtbarkeit der Saat des Evangeliums, für die Fruchtbarkeit der Botschaft der Kir-che, heute, wie eigentlich zu allen Zeiten, bei den Adressaten liegen. 

Das Erdreich, in dem der Same des Gotteswortes fruchtbar werden soll, sind die Herzen der Menschen. Gewiss, wir erfassen das Wort Gottes zunächst mit dem Verstand, aber fruchtbar kann es erst wer​den, wenn wir uns im Herzen von ihm ergreifen lassen - das Herz ist die Mitte unserer Person -, fruchtbar werden kann das Wort Gottes erst, wenn es in unseren Herzen Wurzeln schlägt und wenn wir es uns innerlich zu Eigen machen. Das ist zwar der zweite Schritt, aber der ist in diesem Fall gewichtiger als der erste. Es ist die Beschaffenheit des Erdreiches, das heißt: die Beschaffenheit der Herzen der Menschen, worauf es in erster Linie an​kommt, wenn das Wort Gottes fruchtbar sein soll. 

Bei vielen ist heute das Erdreich in diesem Sinne steinig und hart. Viele sind heute ab-weisend gegenüber der Verkündigung der Kirche, gegenüber der Wahrheit des Christen-tums, aber nicht nur ihr gegenüber, sondern gegenüber allem und jedem. Gar nichts la-ssen sie an sich herankommen. Grenzenlos ist der Anspruch ihrer Subjektivität. Sie ken-nen nur sich selbst, sie sind nur mit sich selbst beschäftigt. De facto nimmt der Egois-mus, die Egozentrik, heute bei vielen gar pathologische Züge an. Im vergangenen Jahr erschien das Buch „Die Narzissmusfalle: Anleitung zur Menschen- und Selbstkenntnis“ (Salzburg 2013), in dem der Autor, ein Psychiater (Reinhard Haller), die Veränderung un-serer Gesellschaft hin zur Verherrlichung egozentrischen Verhaltens konstatiert. Er stellt fest in seiner Monographie: Was früher eine abgelehnte Ausnahme war, wird heute in der Öffentlichkeit mehr und mehr zur Norm. Schon vor Jahrzehnten hat man im Blick auf den wachsenden Egoismus in unserer Gesellschaft von einer notwendigen Vorbekehrung der Menschen unserer Zeit als Voraussetzung für die Annahme oder auch für die Bewahrung des Glaubens der Kirche gesprochen, philosophisch oder erkenntnismäßig, psycholo-gisch und moralisch. Darin sind jene angesprochen, deren Herz hart ist wie ein steiniger Weg.
Anderen fehlt es an der menschlichen Tiefe. Ihr Herz ist oberflächlich. Sie leben in den Tag hinein und machen sich vor, dass das schon genügt, um glücklich zu sein. Sie ha-ben keine höheren Interessen, sie sind abgestumpft, und sie fügen sich gänzlich ein in die moderne Spaßgesellschaft. Sie verfehlen dabei ihr Menschsein, sofern sie im Grunde nur ihre animalischen Bedürfnisse kennen
Wieder andere verlieren sich an das Triebleben, sie leben so, als ob sie keinen Geis​t, kei-ne unsterbliche Geistseele hätten, und sie vergessen, dass wir als Men​schen Ver​antwor​tung tragen, dass wir unsere Frei​heit nicht in Willkür verkehren dürfen, dass wir als Men​schen sittliche Wesen sind. Die Zahl dieser Menschen ist groß heute. Sie haben das Sagen in unserer Gesellschaft. Wo immer sie doch noch von ihrem Gewissen geplagt werden, absolvieren sie sich selber mit der Entschuldigung: Was alle tun, das muss doch in Ordnung sein.

Das harte Herz, die Oberflächlichkeit des Lebens und die Versklavung an die Sünde, das ist es, was das Wort Gottes unfruchtbar macht in der Welt und im Leben der Men​schen heu​te. Nicht selten bedingt das eine das andere, ja, oft geschieht das gar in ein und der-selben Person. Dabei kann sich niemand von solchen Ten​denzen freisprechen. Für wen ist der Zeitgeist nicht eine Versuchung? Die „schöne neue Welt“, die er uns vorgaukelt, für wen ist sie nicht eine Anfechtung? Einer Versuchung aber begegnet man nur in rechter Weise, wenn man ihr widersteht, wenn man sich von ihr abwendet, wenn man sich mit ihr gar nicht einlässt. Wenn wir uns erst einmal mit ihr einlassen, dann sind wir ihr schon erlegen. 

Das Gleichnis des Evangeliums ermahnt uns, nicht direkt, aber doch indirekt, dass wir uns für das Wort Gottes bereiten. Es geht dabei um das wahre, um das unvergängliche Leben, das schon heute beginnt, wenn wir dem Wort Gottes fruchtbares Erdreich bieten. Unser irdisches Leben ist endlich. Und nach unserem Tod werden wir nach unseren Taten gerichtet. Im 2. Korintherbrief lesen wir „Jetzt ist die Zeit der Gnade, jetzt ist die Stunde des Heiles“ (2 Kor 6, 2). Gott ist daran interessiert, dass sein Wort ankommt bei uns, nicht um seinetwillen, sondern um unseretwillen. Jesus weint einmal beim Anblick der Stadt Jerusa​lem angesichts der Erfolglosigkeit seiner Verkündigung (Lk 19,41). 

*
Christus nennt das Gotteswort, den Samen, den er aussät, eine frohe Bot​schaft, ein „Eu-angelion“. Das tut er nicht nur deshalb, weil uns dieses Wort Hoffnung schenkt über die Schwelle des Todes hinaus, begrün​dete Hoffnung, das tut er auch deshalb, weil es uns auch ein glückliches Leben in dieser Welt zu bereiten vermag. Das müssen wir uns klar machen ange​sichts der vielfach chaotischen Verhältnisse, die unser Leben heute ge-fährden und zer​stören, über​all, in allen Bereichen, in der Politik, im gesellschaftlichen Leben, in der Familie und nicht zuletzt auch in der Kirche. Die chaotischen Verhältnisse, sie sind die Folge davon, dass allzu viele ihr Ohr abwenden vom Wort Gottes. Gibt es da etwas Törichteres, als dass man sich dem Wort Gottes verschließt? Fruchtbares Erd-reich sollen wir sein, aufnahmebe​reit für das Wort, das heißt: nicht steinig und hart soll es sein, das Erdreich unserer Herzen, tief soll es sein und nicht vergiftet durch die Sünde. Amen.

